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Die Kirche in Deutschland steht in einer Zeit tiefgreifender struktureller 
Veränderungen. Ihre Bewältigung gehört zu den besonderen Herausfor-
derungen des kirchlichen Leitungsamtes, mit dem Bischof Konrad Zdarsa 
seit 2010 in der Diözese Augsburg betraut ist. Unter den Schwierigkeiten, 
die der gegenwärtigen Pastoral aufgegeben sind, steht die Frage, wie die 
Eucharistie als »Quelle und Höhepunkt des ganzen kirchlichen Lebens«1 
für die Gläubigen erreichbar bleiben kann, an prominenter Stelle. Nicht 
selten wird sie auf das Problem reduziert, wie angesichts des immer drü-
ckenderen Priester- und Gläubigenmangels auch in Zukunft eine hinrei-
chende Zahl sonntäglicher Eucharistiefeiern in unseren Pfarrgemeinden 
aufrechtzuerhalten ist. So wichtig dies sein mag: Mit der bloßen Suche 
nach pragmatischen Seelsorgestrategien wird die tiefere Krise der Kirche, 
für die alle Mangelerscheinungen letztlich nur Symptome sind, nicht zu 
überwinden sein. Weit wichtiger ist es, sich aufs Neue der engen Verbin-
dung bewusst zu werden, die zwischen Kirche und Eucharistie besteht, 
um von dieser Mitte her realistische und theologisch überzeugende Wege 
in die Zukunft zu eröffnen. In besonderer Klarheit sollte sich dieser Zu-
sammenhang anhand der zentralen Eigenschaften der Kirche aufweisen 
lassen, die das Große Glaubensbekenntnis benennt, wenn es von der »ei-
nen, heiligen, katholischen und apostolischen« Kirche spricht (GL 586). 
Im Blick auf diese vier Attribute können Grundzüge einer >eucharisti-
schen Ekklesiologie< entfaltet werden, die in der Dogmatik der Gegenwart 
längst einen wichtigen Platz einnimmt.2 Von dort aus lassen sich Impulse 
für die innere Erneuerung der Kirche gewinnen, in denen zugleich ihr 
ökumenischer Auftrag Berücksichtigung findet. 3 
Eucharistie und >Einheit< der Kirche 
(1) Kirche ist Versammlung. Darauf weist schon die griechische Vokabel 
ekklesfa hin, die als Fremdwort auch ins Lateinische übernommen wurde. 
Sie übersetzt das hebräische Wort qahal, das hinweist auf die Versamm-
lung des Bundesvolkes Israel, das sich Gott selbst am Sinai geschaffen hat. 
Die Gottesherrschaft, die im Zentrum der Verkündigung Jesu von Na-
zaret steht, zielt auf die eschatologische Sammlung dieses Gottesvolkes; 
sie überwindet endgültig jene Zerstreuung, die im biblischen Verständnis 
Inbegriff von Sünde ist. Neutestamentliches Realsymbol dieser Samm-
lung wird der Zwölferkreis, den Jesus vom Beginn seiner Verkündigung 179 
an um sich schart.4 Die Verweigerung Israels, der Jesus am Ende seines 
Lebens gegenübersteht, beantwortet der Herr mit ungebrochener Treue 
zur Botschaft von der kommenden basileia. Seine durchgehaltene Pro-
existenz verwandelt den gewaltsam auferlegten Tod in Lebenshingabe aus 
Liebe, macht das Geschehen des Kreuzes zum vollendeten Opfer der Erlö-
sung und zum Stiftungsereignis eines erneuerten Bundes. Zeichen dieses 
Bundes ist das Blut, das Christus für die Seinen am Kreuz vergießt und 
mit dem er sie beim Abendmahl in sakramentaler Gestalt >benetzt< wie 
Mose am Sinai das Volk Israel mit dem Blut der Stiere.5 Das Pascha Jesu 
Christi tritt so an die Stelle des alttestamentlichen Paschageschehens, und 
im eucharistischen Sakrament bleibt das Zeichen des »neuen und ewigen 
Bundes«, den Gott in der Hingabe seines Sohnes »zur Vergebung der Sün-
den« begründet hat, lebendig in der nachösterlichen Kirche, dem univer-
salisierten Gottesvolk aus Juden und Heiden. Bereits in der Situation ihrer 
Einsetzung ist damit die Eucharistie »Sakrament der Einheit«6 im Sinn 
eschatologischer Sammlung. 
Die ältesten Texte neutestamentlicher Eucharistietheologie reflektieren 
diese Wahrheit. Wer am sakramentalen Leib Christi Anteil erhält, so ist 
bei Paulus in 1 Kor 10,16, einem »Gründungswort« eucharistischer Ekkle-
siologie, zu lesen, aktualisiert jene »somatische Identität« in der Gemein-
schaft der Kirche, die durch die Taufe geschenkt wird.7 Viele Kirchenväter 
haben im Anschluss an den Apostel die enge Beziehung von eucharisti-
schem Leib und ekklesialem Leib ins Zentrum ihres Nachdenkens über 
die Kirche gestellt. Die sakramentalen Zeichen selbst bieten dafür die 
unmittelbaren Anknüpfungspunkte: das »aus den vielen Körnern gesam-
melte Brot«, der »aus vielen Trauben gewonnene Wein«.8 Vor allem Au-
gustinus wird nicht müde, den Christen seiner Zeit klarzumachen, dass 
sie sich dem eucharistischen Sakrament mit der Absicht nähern sollen, 
selbst das zu werden, was sie empfangen: »Leib des Herrn«9• 
Auch Thomas von Aquin ist überzeugt, das wahre Ziel der Eucharistie, die 
res sacramenti, sei die »Einheit der Kirche«, die immer vollkommenere 
Hineinverwandlung der einzelnen Menschen durch den sakramentalen 
Leib in den pneumatischen Leib des Herrn.10 Die Bitte um diese Wirkung 
bestimmt bis heute die eucharistischen Hochgebete. Verbindung mit 
Christus und Inkorporation in die Kirche sind aus der Perspektive des 
eucharistischen Geschehens untrennbar miteinander verbunden, »der 
Realismus der eucharistischen Gegenwart bürgt uns für den >mystischen< 
Realismus der Kirche«. 11 
Individuelle Christusgemeinschaft im Sakrament kann es nur für den ge-
ben, der »grundsätzlich bereit ist, sich dem in der Eucharistie ereignenden 
Gesamtvorgang der Kirche anzuvertrauen«12• Denn der eucharistisch-ek-
180 klesiale Leib ist der neue Tempel, in dem das Volk Gottes zusammenge-
führt und geheiligt wird:13 eschatologische Versammlung als Kultgemein-
schaft. Als Sakrament des Ursprungs der Kirche aus dem Opfer Christi14 
in seiner liturgischen Vergegenwärtigung besitzt die Eucharistie darum, 
wie Joseph Ratzinger immer wieder betont hat, wahrhaft kirchengrün-
denden Charakter. Die Kirche, so definiert er schon 1961, ist »das Volk, 
das vom Leib Christi lebt und in der Eucharistiefeier selbst Leib Christi 
wird«15• »Leib Christi« zu sein, ist für dieses Volk geradezu die differentia 
specifica gegenüber allen anderen Völkern, auch gegenüber Israel. 16 
(2) Von diesen Feststellungen her lässt sich ein naheliegender Einwand 
rasch entkräften: Widersprechen die Aussagen über die eucharistische 
Einheit der Kirche nicht der Wahrheit, dass die Taufe das erste und eigent-
liche Sakrament der Einheit in Christus ist? Zweifellos stellt die Taufe den 
grundlegenden Schritt der Initiation ins Gottesvolk des Neuen Bundes 
dar. Dennoch bleibt sie in mehrfacher Weise auf ihre eucharistische Ver-
vollkommnung hingeordnet. Erst in der eucharistischen Versammlung 
der Getauften wird der Leib des Herrn in seiner kommunialen Gestalt 
sichtbar vor der Welt. 17 Hier kommt die Kirche im Gemeinsamen Pries-
tertum aller Getauften und zugleich in jener Differenzierung zur Darstel-
lung, die sich durch den Auftrag des Weihepriestertums ergibt, Christus 
als Haupt der Kirche sakramental zu repräsentieren.18 Aber auch vom 
Opfercharakter der Eucharistie her wird ein > Plus< gegenüber derjenigen 
Gestalt kirchlicher Sammlung erkennbar, die bereits durch die Taufe kon-
stituiert wird. Aus sich heraus werden die Glieder der Kirche in der Welt-
zeit ihrer durch die Taufe geschenkten Berufung, dem Vater das vollkom-
mene Opfer des Lobes darzubringen, aufgrund der Realität der Sünde 
niemals gerecht werden. Dennoch kann die Kirche als ganze schon jetzt 
die Gemeinschaft der Erlösten im Reich Gottes19 zur Erscheinung brin-
gen, wenn sie sich in der Feier der Eucharistie hineinnehmen lässt in das 
vollkommene Lobopfer des Herrn am Kreuz. Das Sakrament der Eucha-
ristie ist darum noch mehr als die Taufe »Zeichen« kirchlicher Einheit 
und zugleich» Werkzeug« zur immer umfassenderen Realisierung der ek-
klesialen Communio, 20 deren eschatologische Vollendung noch aussteht. 
Auf dem Weg dorthin ist die Eucharistie die unverzichtbare Nahrung21 
für die Getauften, das viaticum der Christen, das jenes »Bleiben« in der 
Liebe ermöglicht, zu dem Christus im Johannesevangelium (Joh 15,4) alle 
ermahnt, die bereits seine Jünger geworden sind. 22 Sie befähigt die Chris-
ten, immer mehr zu werden, was sie kraft ihrer Taufe schon sind. Die 
Taufe ist Voraussetzung und Ermöglichung der Eucharistie, aber zugleich 
auf diese als Ziel und Vervollkommnung hingeordnet.23 Die Kirchenväter 
haben in ihrer geistlichen Schriftauslegung Blut und Wasser, die nach Joh 
19,34b gemeinsam aus der Seite Christi am Kreuz flossen, als Hinweis auf 
dieses Ineinander der beiden Sakramente gedeutet, aus denen die Kirche 181 
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lebt. Sie entspringt dem geöffneten Herzen des Herrn, 24 der sie als neuer 
Adam wie eine neue Eva aus sich hervorgehen lässt, damit sie seine Ge-
mahlin sei. Der Hinweis auf die beiden Sakramente kirchlicher Initiation 
und Konstitution stellt damit eine Brücke zur Brautmetaphorik25 her, die 
gleichfalls zu den zentralen Motiven patristischer Ekklesiologie zählt. 26 
(3) Wenn in der Feier der Eucharistie die Kirche als Gottes Volksver-
sammlung ihre geschichtlich konkrete und die eigene Vollendung antizi-
pierende Einheit empfängt, muss die einheitsstiftende Kraft des eucharis-
tischen Leibes der einzelnen eucharistischen Versammlung vorausgehen; 
darin setzt sich die unbedingte Vorgängigkeit des Rufes Christi fort, der 
die Menschen in die Lebensgemeinschaft mit Gott einlädt.27 »Kirche«, so 
J. Ratzinger, »kann man nicht machen, nur empfangen, und zwar empfan-
gen von dort her, wo sie schon ist und wo sie wirklich ist: aus der sakra-
mentalen Gemeinschaft seines durch die Geschichte hindurchgehenden 
Leibes«.28 Die eine Kirche ist Gottes ewiger, die gesamte Menschheitsge-
schichte verborgen durchwirkender Heilsplan, der im Christusereignis 
eschatologisch offenbar geworden ist und durch das Wirken des Geistes 
zur Realisierung kommt bis zur Vollendung der Geschichte - durch die 
pneumatischen Sakramente der Inkorporation in Christus. Über dem 
»empirische(n) Gebilde der Kirchen in ihrem Mit- und Gegeneinan-
der« darf diese »große Gottesidee« nicht in Vergessenheit geraten.29 Die 
christologisch bedingte Einheit der Kirche, die in der Eucharistie sakra-
mentalen Ausdruck findet, garantiert zugleich ihre Einzigkeit. So unaus-
tauschbar wie der Herr in seiner inkarnatorischen Leiblichkeit ist auch 
sein österlich geöffneter mystischer Leib. Nach beiden Aspekten ist die 
una (et unica) ecclesia nicht die (erst langsam wachsende) Summe von 
Teilkirchen, deren reale Subsistenz nur eine von mehreren alternativen 
Realisationsformen wäre, sondern sie steht in ihrer christologisch-eucha-
ristisch bedingten Integrität am Anfang und entlässt aus sich heraus die 
nicht auszuschöpfende (und darum historisch kontingente) Fülle ihrer 
partikulären Verwirklichungsgestalten. 3° 
(4) Wenn wir sagen, dass sich die Einheit der Kirche in der eucharisti-
schen Gemeinschaft konkretisiert, bedeutet dies nicht, dass diese Einheit 
allein durch gemeinsame Eucharistiefeier geschaffen werden kann. Diese 
Vorstellung, die zuweilen in der ökumenischen Debatte geäußert wird, ist 
Ausdruck eines vereinseitigten Sakramentalismus, der schon in der Tauf-
theologie nicht angemessen ist. Er übersieht, dass der gemeinsame Glaube 
wie auch die Verbindung mit dem (sakramental gegründeten) Amt eben-
falls unverzichtbare Kriterien kirchlicher Identität darstellen und zugleich 
die notwendigen und explizit anzuerkennenden Bedingungen dafür sind, 
dass in der Eucharistiefeier ekklesiale Einheit ausgedrückt und dynamisch 
vollzogen werden kann. Daher ist mit Walter Kasper zu betonen: »Nach 
katholischem ( und erst recht nach orthodoxem) Verständnis setzt die 
Eucharistie als Sakrament der Einheit das Stehen in der vollen Kirchenge-
meinschaft voraus«31. Wo diese kirchliche Einheit (in den entscheidenden 
Wesenselementen) fehlt, ist eucharistische Gemeinschaft unmöglich.32 
Die gemeinsame Eucharistiefeier ist nicht der Ort, um kirchliche Identität 
und Einheit in ihrer Fülle erst herbeizuführen, wo sie auf der Ebene des 
Glaubens und der sakramentalen Ordnung (noch) nicht besteht. Aller-
dings wird die Kirche in der Eucharistie besonders schmerzhaft an jede 
bestehende Trennung erinnert und vom Ziel der umfassenden Einheit 
aller Gläubigen in Christus her motiviert, das eucharistische Ideal nach 
Kräften ekklesiale Realität werden zu lassen. Gemeinsame Eucharistie 
bleibt darum das Ziel aller ökumenischen Bemühungen. 
(5) Wer die Eucharistie empfängt, tritt durch Christus nicht bloß ein in die 
Verbindung mit Gott, sondern auch in die Verbindung mit allen Schwes-
tern und Brüdern in der Gemeinschaft der Kirche. Vertikale und hori-
zontale Dimension verschränken sich, wenn wir im Leib des Herrn den 
»ganzen Christus« empfangen: mit dem Haupt auch alle Glieder. Folglich 
schließt die Feier der Eucharistie kultische Selbstgefälligkeit aus und ist 
stets ausgerichtet auf das Verhältnis der Christen untereinander; sie wird 
zur ethischen Formung der Gemeinde und zum Anspruch an alle Ge-
tauften in ihr. Die gemeinsam empfangene Kommunion fordert sie auf, 
die christusförmige Proexistenz, derer sie im Sakrament teilhaftig werden, 
fortzusetzen in allen Bereichen des Lebens.33 So ist die Eucharistie Auf-
ruf und Befähigung zur Praxis der Vergebung, zur gemeinsamen Tat aus 
dem Glauben, zum Dasein für die Schwestern und Brüder im Geist der 
Caritas. »Man kann das eucharistische Brot nicht teilen, ohne auch das 
tägliche Brot zu teilen«34. 
Eucharistie und >Heiligkeit< der Kirche 
(1) Mit dem Credo können wir die Kirche communio sanctorum nen-
nen. Das ist nicht bloß eine Bezeichnung für die in ihr versammelten 
Menschen (die »Gemeinschaft der Heiligen« als Genetivus subiectivus), 
sondern, mit einem objektiven Genetiv übersetzt, auch Hinweis auf die 
Quelle ihres zweiten Wesensattributs. Die Kirche ist »Gemeinschaft am 
Heiligen«, und dieses Heilige, an dem sie teilhaben darf, ist ihr in der 
Eucharistie in unmittelbarster Weise anvertraut.35 Die Eucharistie ist 
das erhabenste Sakrament, weil Christus selbst in ihr gegenwärtig ist.36 
Weil in dieser lebendigen Präsenz des »Heiligen Gottes« (vgl. Mk 1,24; 
Joh 6,69) seine inkarnatorische Kenosis nicht aufgegeben, sondern sogar 
noch verstärkt wird, hat der je neue Empfang der eigenen Heiligkeit im 
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Konsequenzen. Christi Heiligkeit ist »Liebe, die sich nicht in der adeli-
gen Distanz des unberührbar Reinen hält, sondern sich mit dem Schmutz 
der Welt vermischt, um ihn so zu überwinden«37. In dieser Gestalt ist sie 
im eucharistischen Sakrament auch Quelle und Garant der Heiligkeit der 
Kirche und wird nicht durch die Sündhaftigkeit widerlegt, die in der ir-
dischen Kirche de facto ebenfalls stets anzutreffen bleibt. Die Kirche ist 
beständige Selbstvergegenwärtigung Christi als »das Fortgehen der Tisch-
gemeinschaft Jesu mit den Sündern, seiner Vermischung mit der Not der 
Sünde, so daß er geradezu in ihr unterzugehen scheint«38• Wer dagegen 
angesichts der Sündhaftigkeit der Christen die Heiligkeit der Kirche in 
Frage stellen wollte, verfiele einer Form des ekklesiologischen Donatis-
mus, indem er die Wahrheit des >Sakraments Kirche< von der subjektiven 
Glaubwürdigkeit und Integrität ihrer Glieder abhängig machen würde. 
Tatsächlich ist es umgekehrt: Weil sich der eucharistische Herr seiner Kir-
che gerade nicht in Entsprechung zu ihrer momentanen Befindlichkeit, 
sondern mit dem Ziel der fortdauernden Erlösung der Sünder als »absolut 
vorleistungsfreie Gabe«39 mitteilt, ist dieses Sakrament die Quelle, aus der 
sich die Kirche jederzeit innerlich erneuern kann und muss. Christus in 
der Eucharistie ist die heil und heilig bleibende und darum stets heilkräf-
tige Mitte der Kirche. 
(2) Das Sakrament belegt aber zugleich, dass >Heiligkeit< als kirchliche 
Wesenseigenschaft niemals in den Eigenbesitz der Kirche übergeht, son-
dern nur als immer neu zu erbittendes und anzunehmendes Geschenk 
des Herrn an sie real ist. Die eucharistische Konsekration bezeugt diese 
Wahrheit in deutlicher Weise. Sie wird nicht durch einen menschlichen 
Verfügungsakt vollzogen, sondern durch die Herabrufung des Heiligen 
Geistes, im Gebet um die pneumatische Selbstvergegenwärtigung des Lo-
gos. In der eucharistischen Epiklese wird der Geist der Heiligung stets auf 
die Kirche als ganze herabgerufen, denn sie ist es, die durch die gewandel-
ten Gaben immer mehr >konsekriert<, aus der Verähnlichung mit Christus 
geheiligt werden soll. 4° 
(3) Die eucharistische Epiklese macht also deutlich, dass die Kirche ihre 
wesenhafte Heiligkeit jederzeit vom Herrn empfängt. Dennoch bleibt sie 
im Geschehen der Heiligung keineswegs passiv. »Der Geist, der vom Zele-
branten auf die auf den Altar gelegten Gaben von Brot und Wein herab-
gerufen wird, ist derselbe, der die Gläubigen in >einem Leib< vereint und 
sie zu einem geistigen Opfer macht, das dem Vater wohlgefällt«41. Dieses 
>geistige Opfer< aber ist aktiver ekklesialer Selbstvollzug. Es gehört zu den 
Grundstrukturen der Heilsvermittlung im biblischen Bundesgeschehen, 
dass Gott die Menschen, die er erwählt, zu mitwirkenden Subjekten er-
hebt. In der Beziehung zu Gott ist die Kirche im gleichen Augenblick, 
da sie ihre Heiligung empfängt, Antwortende und selbst Handelnde. Sie 
wird durch die katabatische Zuwendung Gottes, durch die Wirksamkeit 
des Opfers Christi, befähigt, selbst dem Vater durch, mit und in Christus 
das große Opfer des Lobes darzubringen, als das die Feier der Heiligen 
Messe in anabatischer Perspektive gelten darf. Als von Gott in Christus 
eucharistisch geheiligte darf die Kirche selbst den Namen Gottes in der 
Eucharistie so heiligen, wie er es verdient und wie kein Mensch es von 
sich aus vermöchte.42 Das und nichts anderes ist das innerste Wesen des 
Allgemeinen Priestertums aller Gläubigen in der Kirche: die Berufung, 
»aus(zu)harren im Gebet und gemeinsam Gott (zu) loben (vgl. Apg 2,42-
47) und sich als lebendige, heilige, Gott wohlgefällige Opfergabe dar(zu) 
bringen«, wie das Zweite Vatikanum in LG 10 lehrt. Dieser Vollzug des 
Allgemeinen Priestertums ist nicht auf die Messfeier eingeschränkt, son-
dern umfasst letztlich den gesamten Vollzug des christlichen Lebens. Das 
Proprium der Eucharistie als Opfer besteht jedoch darin, dass nur hier die 
für sich unvollkommene Hingabe der Kirche hineinverwandelt wird in 
das vollkommene Opfer Christi. 43 In der Messe gibt Christus selbst der 
Kirche seinen Leib und sein Blut als die einzig vollkommene Opfergabe 
in die Hand. Dafür bedient er sich des Weihepriestertums, dessen eigent-
lichste Sendung das Handeln in der Person Christi als des Hauptes der 
Kirche ist, das stets die Bereitung des ganzen Leibes für die Selbsthingabe 
an den Vater zum Ziel hat. In der Feier der Eucharistie kann die Kirche 
in sakramentaler Form schon jetzt jenes vollendete Anbetungsopfer des 
>ganzen Christus< aus Haupt und Gliedern vorwegnehmen, zu dem sie 
berufen ist und in dem ihre ewige Vollendung bestehen wird. 
(4) Das vollendete Opfer Christi, so erfahren wir in der eucharistischen 
Feier schließlich, wird nicht bloß die geistige Übergabe der erlösten 
Menschheit an Gott sein, sondern den gesamten eschatologisch verwan-
delten Kosmos als Ausdrucksmedium des Lobpreises umgreifen. 44 Am 
Ende wird, so sagt Paulus in 1 Kor 15,28, der Sohn dem Vater die ihm voll-
ständig unterworfene, allen gottfeindlichen Mächten entrissene Schöp-
fung übergeben, »damit Gott alles in allem sei«.45 Darum bezieht auch die 
Kirche in ihrer Liturgie, die diese Anbetung sakramental vorwegnimmt, 
zeichenhaft schon jetzt die ganze Weltwirklichkeit ein. Die Überzeugung 
vom latreutischen Charakter der Eucharistie mit wahrhaft kosmischer 
Ausrichtung muss leitendes Prinzip für die konkrete Ausgestaltung ihrer 
Feier bleiben. Nur so, als österlicher Selbstvollzug der >heiligen Kirche< 
vor Gott im Vorgriff auf das eschatologische »Ostern der Schöpfung«46, 
kann die Messe vor banaler Verzweckung ebenso geschützt werden wie 
vor hohler Ästhetisierung. 
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Eucharistie und >Katholizität< der Kirche 
Wenn wir die Kirche im Glaubensbekenntnis >katholisch< nennen, geht 
es um die Beschreibung ihres Wesens in einem mehrfachen Sinn, zu dem 
uns wiederum der Blick auf die Eucharistie einen unmittelbaren Zugang 
verschaffen kann. Mit ihm ist zugleich ein Schlüssel für das Verständnis 
von Communio-Ekklesiologie im Sinn des Zweiten Vatikanums gegeben. 
(1) >Allumfassend< ist die Kirche zunächst in extensiv-synchroner Hin-
sicht, d. h. im Hinblick auf die Ausfaltung der einen Kirche Christi in Teil-
kirchen, die zur gleichen Zeit möglichst überall auf der Erde lebendig sein 
sollen. Man könnte hier auch von horizontaler oder von Communio-Katho-
lizität sprechen. Die Sendung der Apostel durch den Auferstandenen zielt 
auf die »ganze Welt« (Mk 16,15), auf »alle Völker« (Mt 28,19). Wo immer 
die Kirche auf der Erde präsent ist, feiert sie Eucharistie. Die eucharisti-
sche Gemeinschaft, unabhängig von möglichen Unterschieden in Sprache 
oder Ritus, verbindet die Teilkirchen und bezeugt so ihre Zugehörigkeit 
zur >katholischen< Gesamtheit. Sie vermittelt ekklesiale Vielheit und Ein-
heit miteinander, lässt Kirche als Communio real werden. Darauf weist 
schon der früheste literarische Beleg für den Begriff >katholische Kirche< 
im Brief des Märtyrerbischofs Ignatius von Antiochien an die Gemein-
de von Smyrna hin, der einen explizit eucharistischen Bezug besitzt.47 
Wenn die Eucharistie die Gemeinschaft der einzelnen Ortskirchen in 
der einen katholike verbürgt, weil in ihr der eine Christus überall auf der 
Welt in gleicher Weise als Mitte seiner Kirche gegenwärtig ist,48 gilt dies 
analog auf einer untergeordneten Ebene für die Einzelgemeinden inner-
halb eines Bistums. Aus dieser Perspektive erkennt man besonders klar, 
wie schwerwiegend es für eine >katholische< Gemeinde ist, wenn in ihr 
nicht mehr regelmäßig Eucharistie gefeiert werden kann. Wo längerfristig 
keine Eucharistiefeier möglich ist, wird katholische Kirche nur noch in 
einer verminderten Gestalt, sozusagen in einer unnatürlichen Existenz-
weise fortbestehen. Schon deswegen kann sich aus theologischer Sicht das 
pastorale Nachdenken über die zukünftige Gestalt unserer Gemeinden 
gar nicht anders als >eucharistiezentriert< darstellen.49 Die eucharistische 
Mitte der Katholizität verbietet es, im Leben einer Gemeinde so zu tun, als 
könnten alle Strukturen unverändert bleiben, wenn >bloß< die Sonntags-
messe fehlt; das wäre ekklesialer Selbstbetrug.50 Umso mehr dürfen wir 
darauf vertrauen, dass die Eucharistie in ihrer >katholischen< Struktur zur 
verbindenden Mitte erneuerter kirchlicher Strukturen in unserer Gegen-
wart werden kann. Entscheidende Voraussetzung dafür ist die Einsicht, 
dass eine Eucharistiefeier niemals als » Privatbesitz«51 der sie feiernden 
Einzelgemeinde angesehen werden darf, sondern geöffnet bleibt auf die 
Kirche in ihrer Gesamtheit. Generell muss sich »bei der Eucharistiefeier 
jeder Gläubige in seiner Kirche, das heißt in der Kirche Christi«52, wieder-
finden können. Dann aber wird die Eucharistie einer konkreten Gemein-
de wenigstens prinzipiell stets in der Lage sein, Heimat stiftendes Zent-
rum eines veränderten pastoralen Raumes zu werden. Für alle Beteiligten, 
die Hinzukommenden wie die Aufnehmenden, ist damit die Chance ver-
bunden, den >katholischen< Charakter des Glaubens von der Eucharistie 
her neu zu entdecken. Wer solche Schritte »von sich selbst weg auf die 
anderen hin« zwischen Christen in unmittelbarer Nachbarschaft nicht für 
möglich hält, muss sich fragen lassen, wie »Selbstüberschreitung« christ-
licher Gemeinden in jener viel radikaleren Weise gelingen soll, die von ei-
ner missionarischen Kirche in zunehmend glaubensferner Umgebung ge-
fordert sein wird und an die uns Papst Franziskus unermüdlich erinnert.53 
(2) Neben der räumlich-extensiven gibt es auch eine zeitlich-extensive, ver-
tikale Dimension des Katholischen in der Kirche, insofern sie alle Zeiten 
der Geschichte umfasst. Man könnte sie Traditio-Katholizität nennen. 
Sie umfasst unmittelbar die Zeit post Christum natum, in einem weiteren 
Sinn sogar die menschliche Geschichte insgesamt. Die Eucharistie macht 
diese Kontinuität sichtbar. Ihr Ritus hat Beiträge aller christlichen Jahr-
hunderte, ja in den entscheidenden Vollzügen (als Opfer) jene ursprüng-
lichen Gesten der Ausrichtung auf Gott transformierend bewahrt, die sich 
in allen Kulturen und Religionen finden. Allerdings sind die Heiligen, die 
im Messkanon regelmäßig kommemoriert werden, nicht bloß die Ahnen 
der jetzt feiernden Kirche; sie sind zugleich immer auch die ihr in die 
Vollendung Vorangegangenen. Die >Vertikale Katholizität< der Eucharistie 
ist deshalb keine starre Größe, sondern lebt aus der Offenheit des Weges 
in die noch ausstehende, verheißene Zukunft. Sie wächst mit dem Gang 
der Kirche durch die Geschichte. Das Zweite Vatikanum hat sich zu die-
sem dynamischen Moment der Kirche und ihrer Liturgie bekannt, indem 
sie eine Reform der (eucharistischen) Riten ermöglicht und ihr als Leit-
prinzip vorgegeben hat, dass »die gesunde Überlieferung gewahrt bleibe 
und dennoch einem berechtigten Fortschritt die Tür aufgetan werde«54. 
Die Mahnung der Konzilsväter, dafür Sorge zu tragen, dass »die neuen 
Formen aus den schon bestehenden gewissermaßen organisch heraus-
wachsen«, ist nichts anderes als ein Bekenntnis zur vollen Katholizität 
der eucharistischen Feier in ihrer diachronen Gestalt. Darum braucht 
katholische Liturgie jene » Hermeneutik der Reform unter Wahrung der 
Kontinuität«, von der Papst Benedikt XVI. häufig gesprochen und die er 
als Maßstab der Konzilsinterpretation in allen Bereichen gegen eine »Her-
meneutik des Bruchs« eingefordert hat.55 
(3) Neben der doppelten extensiven ist die qualitativ-intensive, die inne-
re (gegenüber jeder bloß äußeren) Katholizität der Kirche zu betrachten, 
um deren genauere Bestimmung sich Theologen seit dem 19. Jahrhundert 187 
vielfach Gedanken gemacht haben.56 Zentral dürfte die Überzeugung 
sein, dass in der Kirche die ganze Fülle des in Christus geoffenbarten 
Heils tradiert und den Menschen zu allen Zeiten unverfälscht angebo-
ten wird. In Christus, dem universale concretum, finden die Gottsuche 
der Menschen und die Zuwendung Gottes zur Welt ihre überzeugende 
Vermittlung.57 Auch diese Dimension kirchlicher Katholizität wird real 
im eucharistischen Sakrament, sofern es, wie das Zweite Vatikanum lehrt, 
»das Heilsgut der Kirche in seiner ganzen Fülle«58 enthält. Darunter ist 
nicht bloß eine statische Realpräsenz Christi, sondern die dynamische 
Aktualpräsenz seines Heilswerkes und Offenbarungshandelns zu verste-
hen. Die Feier der Eucharistie muss diesem Gehalt dadurch entsprechen, 
dass sie die unverkürzte Wahrheit des katholischen Glaubens bezeugt und 
den Teilnehmenden mystagogisch vermittelt. Häufig zitiert die Theologie 
der Gegenwart in diesem Zusammenhang das altkirchliche Lex orandi, lex 
credendi-Axiom.59 Es erweitert nicht bloß die traditionelle dogmatische 
Prinzipienlehre, sondern weist zugleich auf einen ernsten Anspruch hin, 
dem sich alle zu stellen haben, die in der Kirche (eucharistische) Liturgie 
gestalten: Sie müssen sich der Maßstäblichkeit ihres liturgischen Tuns, ih-
rer ars celebrandi für den Glauben der Schwestern und Brüder bewusst 
bleiben. 
Eucharistie und >Apostolizität< der Kirche 
Das Wesensattribut der >Apostolizität< steht mit demjenigen der >Katholi-
zität< in engster Beziehung, sofern alle von uns erwähnten Dimensionen 
des Katholischen in der Kirche der Bewahrung durch das apostolische 
Amt anvertraut sind. 
(1) Ihm ist die Verkündigung des katholischen Glaubens in seiner unver-
kürzten Fülle aufgetragen, also die Bewahrung der qualitativ-intensiven 
Katholizität. Die Eucharistie, die vom ordinierten Priester gefeiert wird, 
ist der liturgische Ort authentischer Erinnerung und Verkündigung der 
Heilstaten Gottes. Schon Paulus betont bei seinem Verweis auf die Abend-
mahlstradition, er »überliefere«, was er selbst »vom Herrn empfangen« 
habe (1 Kor 11,23). Die besondere Verantwortung, die dem ordinierten 
Amtsträger in dieser Hinsicht obliegt, wird durch seine Beauftragung 
mit der Lehrverkündigung in der Messfeier ausgedrückt. Damit ist we-
der die theologische Kompetenz noch die Rechtgläubigkeit nicht-geweih-
ter Christen in Frage gestellt. Die normalerweise geltende Bindung des 
eucharistischen Predigtdienstes an das Weiheamt bringt vielmehr die 
Überzeugung zum Ausdruck, dass die Sorge um den rechten Glauben in 
der Kirche einen proprietären Aspekt des Handelns in persona Christi ca-
188 pitis darstellt. Nirgendwo kommt die innere Einheit des Lehr-Amtes mit 
dem Auftrag zur Leitung und Heiligung des Gottesvolkes deutlicher zum 
Ausdruck als im Vollzug des Eucharistievorsitzes. Hier sind alle drei Mo-
mente der dem Priester in der Weihe übertragenen Sendung untrennbar 
miteinander verknüpft. 
(2) Durch die apostolische Sukzession garantiert das Amt zugleich die ex-
tensiv-temporale Katholizität, d. h. die Rückbindung der Kirche aller Zeiten 
an den maßgeblichen Glauben des Ursprungs, an die Lehre der Apostel. 
Auch in dieser Hinsicht ist dem sakramentalen Amt die Bewahrung des 
Glaubensgutes in seiner Unveränderlichkeit aufgetragen. Aber es bewahrt 
nicht nur, sondern ermöglicht zugleich die Überführung der >passiven< 
in >aktive< Tradition, in lebendige Glaubensweitergabe. Es "hat insofern 
eine dynamische Sendung und schützt die Kirche vor falschem Traditio-
nalismus. So bezeugt das seit apostolischer Zeit durch Handauflegung (in 
einer Eucharistiefeier) weitergegebene sakramentale Amt, dass jede Ver-
änderung in der Kirche stets Fortschritt in Kontinuität, Entfaltung des ur-
sprünglichen Auftrags im Bewusstsein seiner ununterbrochenen Bezeu-
gung sein muss. Dieser zweipolige theologische Wesenskern apostolischer 
Sukzession ist entscheidender als der historische Aufweis kontinuierlicher 
Weihelinien, der durch die Lückenhaftigkeit der geschichtlichen Quellen 
in bestimmten Epochen niemals restlos überzeugend zu führen sein wird. 
(3) Schließlich ist auch die Sorge um das, was wir kommuniale Katholizität 
der Kirche genannt haben, dem apostolischen Amt anvertraut: die Ver-
mittlung der über den Erdkreis verstreuten Teilkirchen mit der gesamt-
kirchlichen Einheit. In einer eucharistischen Ekklesiologie kann dieses 
Moment in seinen beiden entscheidenden Aspekten, der unmittelbaren 
Rückbindung jeder Teilkirche an ihren Ursprung in Christus und der Ver-
netzung aller Teilkirchen untereinander, besonders gut verdeutlicht wer-
den. 60 
(a) Der Bischof repräsentiert den Vorrang und die Gründungsautorität 
Christi gegenüber einer Teilkirche, wenn er in persona Christi ihrer Eucha-
ristie vorsteht, vor allem an den zentralen Festtagen des Kirchenjahres in 
der Bischofskirche. Dazu wird er in der Weihe sakramental bevollmäch-
tigt. Als durch Christus gesandter Hirte tritt er vor die Gemeinde, er ver-
körpert das bleibende >Gegenüber< und > Voraus< Christi im Verhältnis zur 
Kirche.61 Nur in Verbindung mit dem Wesensmoment der Apostolizität 
entgeht ein vom Begriff eucharistischer Katholizität her entworfenes Kir-
chenmodell der Gefahr kongregationalistischer Verkürzung.62 Um dies 
zu unterstreichen, hat sich im Verlauf der Kirchengeschichte die Praxis 
durchgesetzt, dass sich die jeweiligen Teilkirchen ihren Bischof nicht ein-
schränkungslos selbst auswählen, sondern ihn als apostolischen Gesand-
ten >Von außen< empfangen, selbst wenn es sich um ein Mitglied des loka-
len Klerus handelt. Die Ernennung durch den Papst oder doch wenigstens 
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die päpstliche Bestätigung einer vorangegangenen Wahl bekräftigt das 
Wesen der apostolischen Sendung, die mit dem unverfügbaren Anspruch 
Christi an seine Kirche verbunden ist. Der Priester nimmt an der aposto-
lischen Sendung des Bischofs im Dienst an einer Ortskirche teil und wird 
dazu ebenfalls in der Weihe unmittelbar von Christus befähigt. In der 
Eucharistiefeier einzelner Gemeinden und Gruppen verkörpert auch er 
(analog wie der Bischof im Hinblick auf die gesamte Diözese) den Primat 
der Initiative und Autorität Christi vor jedem eigenen Tun der Christen. 
Deswegen wird der Priester gleichermaßen nicht >von unten< erwählt und 
ernannt, sondern einer Gemeinde >von außen< durch den Bischof zuge-
sandt, vielleicht gelegentlich auch >zugemutet<. Indem die Gemeinde nur 
unter dem Vorsitz des apostolisch legitimierten Priesters Eucharistie fei-
ern kann, wird sichtbar, dass die Eucharistie »eine Gabe ist, die auf radika-
le Weise die Vollmacht der Gemeinde überragt«63, dass sich die durch die 
Eucharistie gesammelte Kirche dem Ruf Christi verdankt und nicht dem 
eigenen Willen zum Zusammenschluss. Beim Nachdenken über die Rolle 
des Weiheamts in den Diskussionen über ein »Recht der Gemeinden auf 
die Eucharistie« darf dieser Aspekt nicht vergessen werden. 64 
(b) Der Bischof repräsentiert durch seinen Vorsitz in der Eucharistiefeier 
nicht bloß die Rückbindung der Teilkirche an Christus und garantiert so 
ihre Identität als Gemeinde des Herrn. Er integriert sie zugleich in die je 
größere ekklesiale Gemeinschaft hinein, ohne die sie selbst niemals >Kir-
che< im katholischen Vollsinn wäre. Das Zweite Vatikanum lehrt darum in 
seiner Kirchenkonstitution: »In jeder Altargemeinschaft erscheint unter 
dem Dienstamt des Bischofs das Symbol jener Liebe und jener Einheit des 
mystischen Leibes, ohne die es kein Heil geben kann«65 . Diese Aussage 
lässt sich erneut (analog) auf den Priester übertragen, der eine entspre-
chende Funktion für die eucharistische Vernetzung einer Einzelgemeinde 
in die Teilkirche übernimmt. Ausdruck dieses Merkmals apostolischer 
Sendung ist die Tatsache, dass jeder Bischof Glied des weltweiten Bi-
schofskollegiums und jeder Priester Glied im Presbyterium einer Diözese 
ist. Die ekklesialen Amtsträger können ihre jeweilige Einzelverantwor-
tung immer nur als Verantwortung vor und im Verbund mit der umfas-
senderen kirchlichen Gemeinschaft ausüben. Daraus folgt aber auch, dass 
sich die Sendung eines Bischofs oder Priesters niemals im Dienst an einer 
partikulären Gemeinde erschöpft, sondern wenigstens im Prinzip stets 
eine >gesamtkatholische< Dimension besitzt, 66 die sich nach Bedarf in be-
sonderen Formen der pastoralen Tätigkeit (im missionarischen Dienst, 
in der Übernahme überdiözesaner bzw. universalkirchlicher Aufgaben) 
niederschlagen kann. 
(c) Die Letztverantwortung für den Erhalt der kommunialen Einheit der 
Kirche ist nach katholischer Überzeugung dem Petrusamt anvertraut; da-
mit ist es zugleich Beleg für den Primat der Universalkirche. 67 Mit dem 
Petrusamt ist der Communio-Katholizität ein abschließendes Fundament 
gegeben, dessen Fehlen als wesentlicher Mangel einer rein episkopal be-
gründeten Ekklesiologie angesehen werden darf. 68 Wenn neben dem 
Namen des Bischofs auch der des Papstes im Hochgebet der Eucharistie 
genannt wird, ist dies nicht bloß Ausdruck der Fürbitte und weltkirchli-
chen Solidarität, sondern Legitimation der partikulären Feier in und aus 
der umfassenden gesamtkirchlichen Einheit. Dennoch lässt der Blick auf 
das Papsttum im Kontext eucharistischer Ekklesiologie auch Möglichkei-
ten ökumenischer Verständigung (vor allem mit den Kirchen des Ostens) 
erkennbar werden, die Joseph Ratzinger schon vor mehreren Jahrzehnten 
herausgearbeitet hat. 69 In der durch den jetzigen Bischof von Rom wieder 
angestoßenen Debatte70 könnten diese Impulse neue Beachtung erfahren. 
Schlussbemerkungen 
(1} In theologischer Hinsicht hat unser Blick auf die Beziehungen zwi-
schen Kirche und Eucharistie gezeigt, dass die Wesenseigenschaften, die 
wir der Kirche zuschreiben, letztlich keine strikt voneinander abgegrenz-
ten Wirklichkeiten sind, sondern vielmehr untrennbar verbundene, ge-
radezu perichoretisch miteinander verwobene Dimensionen71 der einen 
>>komplexen Wirklichkeit« (LG 8}, welche die Kirche ist. Man darf mit 
guten Gründen der Ansicht sein, dass sich alle entscheidenden Momente 
einer Lehre von der Kirche aus ihrem Bezug zur Eucharistie erklären las-
sen; man könnte dies nicht bloß hinsichtlich der vier Wesenseigenschaften 
des Credo, sondern auch hinsichtlich weiterer zentraler Bestimmungs-
momente72 aufzeigen. Dennoch sollte man nicht übersehen, dass diese 
Perspektive auch Vereinseitigungen mit sich bringen kann und nicht alle 
Aspekte ekklesialer Realität mit gleicher Deutlichkeit zu explizieren ver-
mag. Einige Beispiele dafür haben wir angesprochen, weitere ließen sich 
benennen.73 Eucharistische Ekklesiologie wird darum niemals als isolier-
ter theologischer Zugangsweg zum Geheimnis der Kirche gelten können, 
sondern bedarf theologischer Kontextualisierung und Ergänzung- eben-
so wie die Leib-Metaphorik, die ihr zugrunde liegt, der Ergänzung durch 
andere Bilder für die Kirche bedarf, die allesamt ihre spezifischen Gren-
zen aufweisen. 
(2} Es macht die Stärke einer eucharistischen Ekklesiologie aus, dass sie 
konkrete Ekklesiologie ist. Sie betrachtet die Kirche nicht als theologische 
Idee oder Abstraktion, sondern in jener erlebbaren Verkörperung, die in 
der sakramentalen Feier anzutreffen ist. In der Kirche als »Leib des Herrn« 
setzt sich die anstößige Konkretheit der Inkarnation fort,74 ohne dass hin-
ter der Sichtbarkeit der Ursprung im unsichtbaren Geheimnis vergessen 191 
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würde75. Diese Einsicht in den untrennbaren Zusammenhang zwischen 
Kirche und Eucharistie fordert uns heraus, die eucharistische Mitte un-
serer Gemeinden zu erhalten, zu stärken und nötigenfalls wiederzuent-
decken, damit in ihnen die »eine, heilige, katholische und apostolische 
Kirche« in ihrer vollen Wesensgestalt antreffbar bleibt. Die Herausbildung 
erneuerter kirchlicher Strukturen, um die sich ein Bischof in unserer Zeit 
zu bemühen hat, ist darum weit mehr als eine verwaltungstechnische 
Aufgabe. »Jede große Reform«, so bemerkt Papst Benedikt XVI. 2007 in 
seinem Nachsynodalen Schreiben Sacramentum Caritatis, »ist in irgend-
einer Weise verbunden mit der Wiederentdeckung des Glaubens an die 
eucharistische Gegenwart des Herrn inmitten seines Volkes«76. Damit 
ist ein Reformprogramm auch für die pastorale Krise unserer Gegenwart 
formuliert. 
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